Interview Rosner

R: Die Familie meines Vaters, also auch mein Großvater, in dem etwas größeren Dorf Rosmolowiza? gezogen, das ein Zentrum des Holzhandels war. Da mein Großvater irgendwie im Holz tätig war, und dann auch beide seine Söhne war offenbar Rosmolowiza? der geeignetere Ort- ist noch heute- Ich war vor einigen Jahren dort, ist noch heute ein Zentrum des Holzhandels. Und er ist dann 1912 dort gestorben. Die waren also soweit ich weiß doch sehr religiös – Ich hab noch meine Großmutter gekannt, die ist 1936 gestorben und ich weiß das, war eine Frau die nur Kopftuch getragen hat, zumindest als alte Frau und keine Haare mehr gehabt hat. So das weiß ich eigentlich, viel mehr weiß ich nicht über meine Großeltern väterlicherseits, weil das ist schon so lang.

I: Und sie sagten ihre Großeltern hatten wieviel Kinder? 

R: Das muß ich mir, indem ich mir die Namen durchdenke, eine Tochter und drei Söhne und ich glaube irgendwelche Zwillinge die bei der Geburt gestorben sind. Also überlebt haben drei Söhne und eine Tochter.

I: Das heißt der eine Sohn war ihr Vater.

R: Ja.

I: Wann ist ihr Vater nach Wien gekommen?

R: Also schon als verheirateter Mann, 1914 mit Ausbruch des Ersten Weltkriegs.

I: Ihr Vater hat ihre Mutter schon noch in der Bukowina geheiratet?

R: Ja, die haben 1911 geheiratet.

I: Was wissen sie über das Leben ihres Vaters in diesem kleinen Ort?

R: Also offenbar, die Tätigkeit war die, dass man soundsoviel Bäume gekauft, sie hat schlagen lassen und das Holz in zu Säge schaffen lassen und das Holz verkauft hat. Ja, so hatte sich der Holzhandel abgespielt und zu dem Zweck mußte er auch, das war Familiengeschichte, tief in den Wald reiten, es hat dort wenig Transport gegeben, man mußte also dann hoch zu Roß sich bewegen.

I: Und da hat ihr Vater mitgearbeitet?

R: Ja, also er hat mitgearbeitet, er hat es nur kommerziell gemacht. Man hat dann irgendwelche Leute angestellt, die Holz geschlagen haben und-

I: Das verstehe ich schon. Aber er war im Holzhandel beschäftigt?

R: Ja er war im Holzhandel beschäftigt.

I: Und die anderen zwei Brüder? 

R: Also der eine Bruder hat ein Gasthaus gehabt, ich glaube, ich bin nicht sicher ob in Czernowitz oder in irgend einem anderen Ort.

I: Welcher Bruder war das, wie hieß der?

R: Meir, der Älteste, und der ist bei einer Explosion einer Sodawasseranlage, die es für das Gasthaus gehabt hat verletzt worden und daran gestorben, das war im Jahr 1913.

I: War der Meir verheiratet?

R: Er war verheiratet und hatte fünf Kinder gehabt und die Witwe hat also dann mit dem Geld sich dann irgendein Lebensmittel, also vom Unfall hat sie dann von der Versicherung das bekommen, ein Lebensmittelgeschäft, eine Kreislerei aufgemacht und die ist aber dann im Krieg von Russen ermordet worden. Und die fünf Kinder waren dann Waisen. Sind dann in Czernowitz im Waisenhaus im wesentlichen aufgewachsen.

I: Und was aus ihnen geworden ist ?

R: Ich bin ja aber absolut die ganze Zeit in engem Kontakt  und bin noch mit der nächsten Generation in Kontakt.

I: Das heißt sie haben alle überlebt, diese Kinder.

R: Die Kinder haben alle überlebt aber sind erwachsen geworden.

I: Und der Kontakt ist wirklich da, obwohl sie im Waisenhaus groß geworden sind?

R: Ja gut das ist im Waisenhaus, dann hat sich der Rest der Familie nach dem Krieg bemüht- der eine, den einen hat es nach Budapest verschlagen offenbar das ist gleich nach dem Ersten Weltkrieg- er wollte nach Wien zu meinen Eltern ist aber – hat es aber nicht geschafft und ist in Budapest dann zu einem Schmied gekommen, ist Huf- und Wagenschmied geworden, hat dann in Budapest geheiratet  und ist aber nach Mauthausen gekommen, hat Mauthausen überlebt und ist am Weg nach Hause hat er Typhus gehabt ist er gestorben. 

Der zweite Sohn war Elektriker. Der Leza? war Elektriker und ist also dann in Czernowitz in die Rote Armee, ist in Gefangenschaft geraten aber konnte flüchten, hat dann in- ist dann nach Rumänien hinein, hat den Krieg irgendwo versteckt gelebt und hat dann in Rumänien viele Jahre als Elektriker gelebt und ist dann in den späten 60-er Jahren nach Israel und hat dort bis zu seinem Tod gelebt und in seinem Fach gearbeitet.

Die Tochter, die Peppi, wurde dann von ihrer Tante übernommen.

I: Von welcher Tante?

R: Von der Fanni Wassermann und hat dann auch ihren Cousin geheiratet. Und sind dann irgendwann alle nach Israel. Und dann hat es einen gegeben, den Abraham, der ist auch, der ist auch in der Holzgeschichte tätig und ist bei einem Unfall -weiß ich- zusammen mit dem Holzhandel 1936 verunglückt und der Jüngste der hat ein etwas andronisches? Leben gehabt, der war Installateur, war sehr zur Kommunistischen Partei gekommen, war in Rumänien für einige Zeit lang im Gefängnis gewesen, ist dann nach Frankreich, nach Spanien, dann in die Sowjetunion, hat dort eine Militärkarriere gemacht und ist nach dem Krieg Oberstkommandier? der Grenztruppe gewesen in Rumänien und ist dann irgendwann an Krebs gestorben, hat sich natürlich nicht mehr Meir Rosner sondern Mihal Boiko? genannt. Das waren sozusagen die Familie des ältesten Bruders.

I: Wissen sie zufällig wie sich ihre Eltern kennengelernt haben?

R: Das ist ein großes Rätsel. Wir vermuten da- Ich und meine Schwester vermuten , da es doch gewisse Klassenunterschiede gegeben hat, meine Mutter aus einem gutbürgerlichen Haus gekommen – mein Vater eher aus einem kleinen Haus, aber ein ambitionierter Mann war, dass es über schatren? war. Sie waren ein Jahr lang verlobt, das wissen wir, da hat es Korrespondenz gegeben, die wir als Kinder gern gelesen haben, die über den Krieg verloren gegangen sind.

I: Das war jetzt im Prinzip im Großen und Ganzen die Familie ihres Vaters?

R: Das was ich jetzt gesagt habe war die Familie meines Vaters – also eher kleine Leute.

I: Aber ich meine überhaupt, was sie jetzt erzählt haben war die Familie ihres Vaters.

Das heißt kommen wir jetzt zur Familie ihrer Mutter. Also die Großeltern ihrer Mutter hießen wie und wo haben sie gelebt? 

R: Die Großeltern meiner Mutter die haben in Radauz? Gelebt, sind auch 1914 nach Wien aber sofort wieder zurück, da hat es eine Seifen- und Kerzenfabrik gegeben.

I: Das heißt sie sind 1914 nach Wien und sofort zurück?

R: Nein, weiß ich nicht, ein paar Jahre später wieder zurück oder während des Krieges – es war ja Kampfgebiet, die Bukowina , man ist also nur geflüchtet, weil es Kampfgebiet war und ist dann wieder nach Hause. Das waren irgendwie doch lokalen Bürgertum mit einem Betrieb mit X Arbeitern und Angestellten – die Seifenfabrik die schon 1848 gegründet ist und mein Großvater war, glaube ich, die dritte Generation, die diesen Betrieb hatte – zweite oder dritte Generation, die diesen Betrieb hatte, in dieser Stadt Radauz?, das war eine Stadt mit, ich glaube, 20 000 Einwohnern, von denen etwa die Hälfte Juden waren

I: Das heißt es gab in diesem Ort auch ein reges jüdisches Leben?

R: Ein sehr reges jüdisches Leben – es gibt ein Buch – das jüdische Leben hat bis in die 70-er Jahre gehalten und es gibt ein Buch darüber mit einer ganz großen Synagoge, wo meine Eltern geheiratet haben, es war eines der Zentren, glaube ich, die zweitgrößte Stadt der Bukowina. Mein Großvater hat also dort irgendwie einige Prominente – vielleicht die Anekdote dazu- Ich hab in den 70-er Jahren geschäftlich in Rumänien sehr oft zutun gehabt und da bin ich einmal in die Bukowina gefahren und steig dort in einen Autobus ein, der in diese Stadt führt, Radauz?; und sehe dort zwei Leute, ältere Männer, die Deutsch gesprochen haben und frag sie ob es in der Stadt ein Hotel gibt, worauf sie mich sofort gefragt haben, wieso ich hinkomme und und und, und wie ich dann gesagt hab ich bin der Enkel vom Schmili? Goldschläger, da hab ich absolut Entrée gehabt. Der Schmili? Goldschläger war im Ort bekannt. Das war einer der kleineren Industriellen.

I: Und die zwei Männer haben gewußt?

R: Ja, Schmili? Goldschläger war natürlich ein Begriff, denn ein Betrieb, der irgendwie also zwischen 1848 bis wahrscheinlich 19?. Der eine Onkel, der den Betrieb noch weitergeführt hat nach dem Krieg, ist wahrscheinlich – ich glaube ich kann mich erinnern- er ist ausgewandert nach Palästina 1949. Das war also ein Betrieb der 100 Jahre dort im Städtchen war, natürlich ein Begriff. Also das ist mütterlicherseits.

I: Über die Geschwister ihrer Mutter haben sie mir ziemlich ausführlich erzählt. Erzählen sie mir jetzt über das Leben ihrer Mutter. Was sie wissen. Und über das Haus ihrer Großeltern.

R: Es hat so weit ich weiß folgendes Problem gegeben. Meine echte Großmutter, also die Mutter meiner Mutter, ist nach der vierten oder fünften Geburt gestorben und jetzt war das Haus mit vier Kindern, verschiedenen Altersstufen, wobei die ältesten drei Mädeln waren und mein Großvater hat also jemanden gesucht und hat dann ein junges Mädchen aus Gallizien geheiratet, die nicht viel älter war, als die älteste Tochter und da hat es anscheinend Reibereien gegeben und Probleme gegeben und das mag eine Folge dieser Probleme gewesen sein, also gut abgesehen von den Interessen, dass die jüngere Schwester meiner Mutter, die wahrscheinlich irgendwo einmal ausbrechen wollte und nach Wien zu einer entfernten Verwandten, die dann auch versucht hat, die dann auch ein Buch geschrieben hat, das vor kurzem von jemandem als eines der Frühbücher der feministischen Literatur dargestellt wurde – vor kurzem von einer Literaturhistorikerin- 

I: Wie hieß diese Verwandte, die dieses Buch geschrieben hat?

R: Ich glaube damals hat sie sich Regina Goldschläger genannt.

I: Und die lebte in Wien?

R: Sie ist also von der Bukowina nach Wien und hat dann hier geheiratet, hat dann hier einen Anwalt geheiratet, ein bißchen einen literarischen Salönchen, mehr kann man nicht sagen, geführt, also es haben bei ihr Leute dieser Art verkehrt, dann sind sie nach Peru, waren dann während des Zweiten Weltkriegs in Lima und sind dann nach Amerika.

I: Und das war die Folge, dass sie sich mit ihrer Stiefmutter sozusagen nicht verstanden hat?

R: Ja, da hat es also Probleme gegeben, meine Mutter war eher anpassungsfähig.

I: Sie erzählten davon, dass es in dem Haus viel Literatur gab?

R: Ja, es war, ich meine, ich weiß, dass ich hingekommen bin, als 11 Jähriger in den 30-er Jahren fast jeden Sommer in der Bukowina und bei Großeltern, Onkeln und Tanten und ich habe dort die Bücher gesehen, die ich auch zu Hause gehabt habe, den Goethe, den Schiller, es war offensichtlich ein Haus, in dem deutsche Literatur verbreitet war.

I: Haben sie dort auch jüdisches Leben miterlebt?

R: Ich war im Sommer dort und nicht, nein.

I: Nicht im Frühjahr und nicht im Herbst?

R: Nein, ich war nie, also, es war in Sommerferien, wo wenig jüdisches Leben war.

I: Es wurde auch kein Shabbat gefeiert, die Großmutter hat keine Kerzen gezündet man saß nicht zusammen?

R: Das ist eine gute Frage, ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht erinnern, weder bei meiner Großmutter, wahrscheinlich wird sie es haben, ich kann es mir nicht anders vorstellen. 

I: An einen koscheren Haushalt können sie sich auch nicht erinnern?

R: Nein, aber ich nehme an, ich bin ziemlich überzeugt das Ja und dasselbe hat, die Ferien waren zum Teil in Radautz? bei den Großeltern, mein Großvater war dann schon tot, aber bei meiner Großmutter mütterlicherseits und zum Teil in dem kleinen Ort Rosmolowiza?, wo die väterliche Familie war und dort hat es Kinder in meinem Alter gegeben, dort habe ich mich also viel wohler gefühlt und ich nehme an, dass es dort einen koscheren Haushalt gegeben hat, eigentlich habe ich kaum Zweifel. Dort hat das dazugehört.

I: Und, wissen sie welches gesellschaftliches Leben ihre Großeltern geführt haben?

R: Nein.

I: Wann sind ihre Eltern dann nach Wien gekommen?

R: Also 1914, wie der Russische Vormarsch begonnen hat, also die Bukowina war Frontgebiet, ist die Familie meiner Mutter, die alles, also, wie gesagt, besserer Mittelstand war, sind alle nach Wien geflüchtet.

I: Mit Großeltern?

R: Mit Großeltern und, ja das war eine wohlhabende Familie und sind alle nach Wien geflüchtet. Es ist, ich weiß nicht genau, aber Die Familie meines Vaters ist dort hängengeblieben im Großen und Ganzen.

I: In der Bukowina?

R: In der Bukowina.

I: Und die Familie hat sich dann hier, hat dann hier gelebt und wo in welchem Bezirk haben sie sich niedergelassen?

R: Hat hier gelebt mit Schwierigkeiten, aber es war einen wohlhabende, es waren nicht arme Flüchtlinge, es waren Flüchtlinge mit Geld und haben sich dann hier etabliert.

I: Und in welchem Bezirk waren die?

R: Also, meine Eltern sind dann letzten Endes, haben eine Luxuswohnung im achten Bezirk bezogen. 

I: Was hat ihr Vater gemacht?

R: Mit Holzhandel hat er nichts machen können uns ist dann irgendwie, also ein bißchen, es wurde hier versucht dasselbe zu machen wie in der Bukowina, eine Seifenfabrik in Atzgersdorf, die ist, dann ist also ein Bruder meiner Mutter dabei hängengeblieben, hat diesen Betrieb bis 1938 weitergeführt und mein Vater hat dann einige Zeit lang versucht im Metallbetrieb und ist dann Textil und hat einen Betrieb hier aufgemacht am Gürtel, eine Wirkerei? und Stickerei. Heute ist, es gibt ein sehr schönes Bild von dort, wo er mit seinen Arbeitern und dort ist jetzt ein serbisches Restaurant, an dieser Ecke, also-

I: Welcher Bezirk am Gürtel?

R: Im 15.Bezirk. Mein jüngster Sohn wohnt dort um die Ecke. Dann ist dieser Betrieb dann in der Weltwirtschaftskrise 1928 zugrunde gegangen und dann hat mein Vater, also mit Handel da und dort, also sich über Wasser gehalten. Das waren wirtschaftlich schwierige Zeiten.

I: Sie sagten sie haben eine ältere Schwester, wann ist die geboren?

R: Meine älteste Schwester, die ist noch in der Bukowina geboren, war also in der Flucht dabei, die nicht sehr einfach war, die Flucht, denn es war Winter und man ist also im Winter 1914, wie sich gezeigt hat, dass die Russen vormarschieren, geflüchtet, das war nicht immer einfach.

I: Wie lange haben ihre Eltern ungefähr gebraucht?

R: Ich weiß nicht.

I: Auf welchem Wege wissen sie auch nicht?

R: Ja ungefähr. Das versuchen wir zu rekonstruieren. Sie sind, die normale Verbindung war schon gesperrt, da waren schon die Russen drüben, sie sind irgendwie nach dem Süden ausgewichen und über Ungarn, zuerst mit Pferd und Schlitten und dann über Ungarn nach Wien. 

I: Und ihre älteste Schwester war schon dabei bei der Flucht?

R: Ja, die war zwei Jahre alt.

I: Sie sind dann in Wien geboren und dann kam noch eine jüngere Schwester?

R: Also, älter als ich, ich bin der Jüngste.

I: sie sind der Jüngste?

R: Ich bin der Jüngste. Also wir sind in Abständen von sechs Jahren. Meine älteste Schwester ist 1912, meine zweite Schwester 1918 und ich 1924.

I: Erzählen sie mir ein bißchen aus der Zeit, an die sie sich erinnern können über ihre Kindheit und Jugend mit ihren Eltern zusammen.

R: Ja, wobei das vielleicht auch nicht ganz untypisch, meine Schwester, also die 1918 geboren ist,- mein Vater ist an der Weltwirtschaftskrise zugrunde gegangen- meine Schwester erinnert sich noch- in ihrer Erinnerung ist das Wohlhabende, während in meiner Erinnerung absolut die Not ist. Das war der große Unterschied. Wir haben also die fünf-Zimmer-Wohnung, die Luxuswohnung, Untermieter gehabt und man mußte, man hat von Hand in Mund gelebt. Es ist schlecht gegangen, aber es war selbstverständlich, dass meine älteste Schwester trotz aller Not das Studium absolviert hat, dass sehr teuer war und es war selbstverständlich, dass wir trotz aller Not und das war wirklich auch sehr schwierig in die Schule gegangen sind. 

I: In welche Mittelschule sind sie gegangen?

R: Im achten, in die Albertgasse.

I: Und ihre Eltern konnten sozusagen auch kein großartiges gesellschaftliches Leben dann mehr führen, als sie ..?

R: Das gesellschaftliche Leben hat sich in der Familie abgespielt.

I: Erzählen sie.

R: Meine Mutter hat ja zwei Schwestern gehabt, der Bruder war ein bißchen hoch oben, der hat also auch, aber das war weniger, die zwei Schwestern und deren Kinder. Das war das gesellschaftliche Leben. 

I: Das heißt sie haben sich gegenseitig besucht?

R: Gegenseitig besucht, man hat- wesentlich es ist kaum viel anderes. 

I: Zu den hohen Feiertagen sind ihre Eltern in den Tempel gegangen?

R: Natürlich, in den Tempel gegangen und Pessach wurde in Großfamilie. 

I: Wurde der Sederabend abgehalten?

R: Ja.

I: Mit der ganzen Familie zusammen?

R: Ja zumindest, mit der ganzen Familie erstaunlicherweise, wenn ich mir das überlege nur mit der einen Schwester und deren, wo die andere, die müssen andere Kontakte gehabt haben. 

I: Und, was hatten sie für Freunde. Hatten sie jüdische Freunde oder haben sie mit allen Kindern?

R: In der Volksschule hatte ich mit anderen Kindern. Ich bin 1934 in die Mittelschule gekommen, das war ein- zu Beginn der Schuschnik? Zeit- und damals wurden die, in der Albertgasse, nicht in allen Schulen, die Klassen konfessionell getrennt. Das heißt es war eine Klasse katholisch und eine Klasse jüdisch und protestantisch. Geheißen hat das ungefähr 26 Juden und 6 protestantische Buben waren. Und da waren die Kontakte alle natürlich jüdisch.

I: Und haben sie auch in der Freizeit ihre Freunde oder so?

R: Natürlich.

I: Das waren auch alle jüdische Kinder?

R: Ja ich ja nur mit jüdischen Kindern in der Klasse gewesen. Ja, ich muß auch sagen, ich hab einen Freund gehabt, der alt katholisch war, übrigens der einzige von den nichtjüdischen Schülern, der den Krieg überlebt hat.

I: Und ihr Religionsunterricht hat in der gleichen Schule stattgefunden?

R: Ja, es ist eine vollkommen jüdische Klasse gewesen.

I: Ja, aber keine jüdische Schule. Religionslehrer kamen dorthin?

R: Ja, natürlich.

I: Haben sie irgendwas von Antisemitismus bemerkt in ihrer Schulzeit?

R: Nein, ich bin in einer Welt aufgewachsen, wo der Antisemitismus natürlich war. Das war selbstverständlich.

I: Es gibt aber verschiedene- es gibt Leute, die sagen, sie haben in genau dieser Zeit gelebt wie sie in Wien und es gibt Leute, die sagen sie haben bis 1938 nichts von Antisemitismus...

R: Nein, das hat also zum tagtäglichen Leben gehört. Das hat überhaupt keinen Zweifel. Nicht in der Klasse war es aus den Gründen nicht.

I: Die Lehrer? Gab es da Lehrer sie deutlich gesagt haben.

R: Nein, ich muß sogar ihnen anerkennen, das ist auch nach dem Krieg, kaum, nicht einmal der, der dann kommisarischer Leiter der, unser Englischprofessor, der illegales Mitglied der NSDAP war, hat, der dann die Schule geleitet hat in der Nazizeit, auch der hat sich relativ korrekt verhalten, die anderen haben sich, nein das hat es nie, kein Problem gegeben dieser Art. Der Lateinprofessor war jüdisch, der ist dann glaube ich umgekommen.

I: Können sie mir noch etwas erzählen über die Zeit vor 1938?

R: Natürlich, also wie gesagt, mein Vater ist- sie haben alle möglichen Dinge gemacht um sich über Wasser zu halten- und ein paar Jahre haben sie in der Lerchenfelderstrasse in der Nähe vom Gürtel ein Automatenbuffet. Das war etwas was in der Zeit in Wien sehr modern war. Das ist, wenn sie wollen, ein Lokal wo es Sandwiches, Mehlspeisen usw. in Automaten waren , wo man Geld eingeworfen hat und dann so rausgenommen hat und ein bißchen auch ein Ausschank von Tee und Kaffee usw. ich würde es als ein Schnell-Imbiss-Stätte und da haben sie also von 1932 bis 1935, also das war Versuch sich damit über Wasser zu halten und das war Gürtelpublikum, das war bis Mitternacht offen, das war eine nicht immer einfache Zeit.

I: Und ihr Vater stand drinnen und ihre Mutter auch?

R: Beide Eltern. Ja also, ich kann mich nicht erinnern an die Zeit, von der mir meine Schwester erzählt hat, wo mein Vater den großen Betrieb hatte, meine Mutter zwar beim Zuschneiden geholfen hat, also sie war immer, hatte berufstätig immer geholfen und wo wir ein Kinderfräulein und eine Köchin gehabt hatten. Das war nicht mehr meine Zeit. 

R: das hat ihre Schwester erlebt. Wissen sie mir ist gerade aufgefallen, dass ich noch gar nichts weiß über ihren Vater. Was war er für ein Mensch, über ihre Mutter, über ihre Schwester, erzählen sie ein bißchen?

R: Mit meiner ältesten Schwester habe ich keine sehr engen Kontakt gehabt, sie war 12 Jahre älter als ich und ich war der sehr kleine Bruder, während sie studiert hat, sie hat ein sehr großes gesellschaftliches Leben geführt in- glaube ich auch- und hat eine ganze Reihe gesellschaftlicher Kontakte. Zu meiner jüngeren Schwester war mir- die hat zum Teil immer ein bißchen die Aufgaben gehabt, da meine Mutter beruflich oder sonst tätig war, sich um mich zu kümmern und da ist ein sehr enges Verhältnis, das bis heute so geblieben ist. Ja, ich meine, im Moment spielt sich das tägliche mit der E-mail ab, denn die Entfernung von Mexiko-

I: Täglich?

R: Fast täglich. Drei bis vier mails pro Woche. Meine Schwester hat also ein bißchen…

I: Wie war ihre Schwester? War sie lustig, war sie emanzipiert?

R: Emanzipiert, ich würde sagen sie hat das Problem gehabt, dass sie immer, sie hat als die Große, Gescheite gegolten und sie als zweite in der Hinsicht ein bißchen schwer gehabt und ich war natürlich der Bub, in dieser Hinsicht schwer gehabt, hat aber versucht ihren eigenen Weg zu gehen. Sie ist in die Schwarzwaldschule gegangen und 1937 maturiert. Unmittelbar nachdem mein Vater wirtschaftlich, also den Betrieb zusperren mußte in Wien ist er nochmal auf 1,5 Jahre in die Bukowina gegangen und versucht sich dort neu zu etablieren, aber dadurch das meine älteste Schwester gerade im Maturajahrgang war usw. war das nur eine Episode- ist eines dieser Bilder ist in Brünn, da war einmal die ganze Familie zusammen, während er von der Bukowina gekommen und meine Mutter, die den Haushalt hier gehalten hat von Wien.

I: Und wieso in Brünn?

R: Er hat dann in Brünn zutun gehabt. Meine Mutter ist mit den Kindern von Wien gekommen und er ist-

I: Und sie haben sich dort getroffen?

R: Haben dort getroffen und da gibt es eben ein großes Familienfoto.

I: Und wann war das ungefähr, in welchem Jahr?

R: 1929.

I: Erzählen sie mir von ihrem Vater, wie war er? War er lustig, war er ernst, hat er sehr viel gelesen?

R: Er hat sich sehr für Politik interessiert, hat Zeitungen gelesen und und und- und Bücher so gut wie nicht, weil meine Mutter sehr viel Bücher gelesen hat. Natürlich hat er während meiner Kindheit, war er der große Herr, der draußen war und im wesentlichen um die Kinder und um alles hat sich meine Mutter gekümmert. Das war also in der Hinsicht ein klassischer Haushalt dieser Art.

I: Also Hausmädchen hatten sie nicht gehabt oder konnten sie-

R: Doch, sogar das, ich meine es war schon so, dass wir also, erstens, ja also, trotz aller wirtschaftlichen Schwierigkeiten hat es immer wieder Tendenzen gegeben, wo wir auch ein Dienstmädel hatten, kurze Zeit. Meine Mutter hat irgendwie versucht, meinem Vater in der einen oder anderen Weise beruflich zu helfen.

I: Und hat ihre Mutter sonst immer gekocht?

R: Normalerweise hat sie gekocht.

I: Also sie hat gearbeitet und sie hat auch den Haushalt gemacht.

R: Also zu der Zeit zu der sie das Automatenbuffet geführt haben, da haben wir natürlich ein Dienstmädel gehabt und wenn sie dann um 10 oder um 11 hineingegangen und bis spät am Abend dort und ähnliches. 

I: Thema Zionismus. War das irgendwie in ihrer Familie?

R: Ja, also mein Vater so zutiefst überzeugt, dass Dazugehörige- das war ganz klar.

I: Und gab es- war ihre Schwester oder ?

R: Nein, also sagen wir meine älteste Schwester war nur gesellschaftlich und politisch? interessiert, während meine zweite Schwester, die war politisch sehr, aber involviert, aber bei den diversen sozialistischen Organisationen und dann auch in der illegalen Zeit . Sie hat sich dann 1934 und 1938, war sie involviert in allen politischen illegalen auch, zum Teil zumindest.

I: Und sie?

R: Ich war damals etwas zu jung. 

I: Naja, Haschomer Hazair konnte man ziemlich früh glaube ich.

R: Also naja, sagen wir so, ich war, wenn war ich eher interessiert an den sozialistischen oder kommunistischen Bewegungen und bin erst 1938 zum Schomer gestoßen, also erst in der Nazizeit. 

I: Und wodurch sind sie da zum Schomer gestoßen?

R: Man hat ja- die Schule hat ja aufgehört, man hat ja nicht mehr, man hat gesellschaftliche Kontakte gesucht und ich war 14, also typisch in der Pubertätszeit und da bin ich zum Haschomer gestoßen, wobei ich eher, immer noch die politische, die kommunistische Seite mich mehr interessiert hat und wir damals dort schwere Diskussionen hatten.

I: Erzählen sie ein bißchen davon.

R: Ja gut, wie soll ich sagen, die Frage war, dass die Zionisten gesagt haben, der Antisemitismus wird in Rußland so kommen, wie wo anders und wir gesagt haben aber was werdet ihr mit den Arabern machen und ich glaube wir haben beide recht gehabt. Eine Episode aus der Zeit: das war in der Ferdinandstrasse und in der Praterstrasse war ein Heim vom Beitar und da sind Nazi hin oder her, die sind trotzdem einmal prügeln gekommen, der Beitar mit den Haschomer. Wir waren 16 oder 17.

I: Was war der Grund der Auseinandersetzung?

R: Ich weiß nicht, aber es hat genügend Gründe gegeben.

I: Und der Haschomer war in der Ferdinandstrasse?

R: Ja, das Heim zumindest in dem ich war, es wird wahrscheinlich das einzige gewesen sein. 

I: Fällt ihnen noch etwas ein zur Vorkriegszeit, was sie erzählen könnten? Waren sie irgendwann mal im Tempel, ja zu den hohen Feiertagen, in welchem Tempel waren sie?

R: In der Neulegergasse?. Ich weiß nicht ob sie von dieser Sache, die Käthe Kratz? organisiert hat. Wissen sie irgendetwas davon?

1998 hat die Käthe Kratz, die in der Neudeckergasse? Wohnt, mit einigen Leuten eine Sache veranstaltet-

I: Ich weiß schon, sie hat die auferstehen lassen?

R: Sie hat Leute aus der ganzen, sie hat also die in diesen Tempel gegangen sind gesucht in der ganzen Welt, in Argentinien in Amerika usw. und ich war der einzige, der in Wien war. Ich glaube, vielleicht noch jemand, bei dieser Sache wurde ich sehr zentral interviewt. Das war Neudeckergasse? und ich meine man mußte ja in den Tempel gehen, man mußte von der Schule in den Tempel gehen, man mußte ja einmal in der Woche, eine Unterschrift, dass man im Tempel war, es hat so eine Karte, wenn man zum Jugendgottesdienst gegangen ist, hat man immer irgend so eine Karte gekriegt und die mußte man vorweisen in der Religionsstunde und ich meine mit einer Karte wurde von mir aus, ein Handel getrieben, wenn man nicht- das sich vorstellen kann- und außerdem mußte ich, da hat mein Vater sehr darauf geachtet und da habe ich davor gedrückt, soweit ich konnte. Zu den hohen Feiertagen teilweise gehen, da- Ich bin gegangen und habe so schnell als möglich geschaut, dass ich wieder raus komme, aber ich war nicht der einzige.

I: War ihnen langweilig?

R: Es war langweilig. Ich meine ich war auch Bar Mitzvah in dem Tempel.

I: Erzählen sie.

R: Naja ich meine es ist, mein Vater hat es von mir natürlich verlangt und erwartet und da habe ich also die Alion?- ich müßte sagen, hier hat mein Vater wahrscheinlich einen sehr großen Mißerfolg gehabt, dass er mich – er hat mich so gezwungen diese Dinge zu machen und hat es nicht verstanden sie mir schmackhaft zu machen, dass für mich ein jüdischer Gottesdienst noch heute etwas mit ablehnend dem gegenüber stehe. Es war für mich etwas, was mich sehr gestört hat und daher habe ich halt diese hebräischen Sachen auswendig gelernt.

I: Und sie sind auch nach vorne gerufen worden und sie haben vorgelesen, aus der Thora vorgelesen und sie konnten es lesen?

R: Ja, hab irgendetwas vorgelesen. Ja ich meine irgendwie konnte ich, ich kann noch heute etwas so wie ein 6 jähriges Kind, vielleicht 7 jähriges Kind Deutsch lesen kann ich Hebräisch Worte lesen.

I: Auch im Unterricht haben sie Hebräisch gelernt?

R: Im Religionsunterricht hat man Hebräisch gelernt, natürlich, besonders mein Religionslehrer war Zionist, der hat sehr versucht uns Hebräisch, auch das moderne Hebräisch beizubringen, aber er ist irgendwie nicht, war nicht sehr erfolgreich, er war kein guter Pädagoge. Mein Vater hat offenbar mehr Erfolg gehabt, also, meine Schwester ist sehr früh gestorben und mein Vater hat also die – meine Eltern haben in dem Haushalt gelebt und zum Teil die Kinder noch aufgezogen und mein Neffe hat es in Amerika dann doch gut, bei dem war er erfolgreich in der Hinsicht.

I: Der spricht gut Hebräisch?

R: Ich weiß nicht ob gut, aber er ist zumindest – er kann es ganz gut – das Übliche – Ich weiß nicht ob das moderne Hebräisch, aber die Gebete und all das was dazu gehört.

I: Und, ihre Bar Mitzvah, war da die ganze Familie versammelt?

R: Nein.

I: Nur ihre Eltern?

R: Nur die Eltern und – es war keine große Feier auch finanziell waren Feierlichkeiten nicht möglich und ich erinnere mich nicht, ehrlich gesagt ich bezweifle, dass es damals in Wien mit sehr großen Tam Tam, denn ich kann mich von niemandem erinnern aus der Familie usw. , dass die Bar Mitzvah – wahrscheinlich alle Bar Mitzvah hatten das das mit Feierlichkeiten, es war halt eine Tempelangelegenheit, dass man gemacht hat und die Eltern sind dann-

I: Erst dann in der späteren Zeit dann glaube ich.

R: Ich glaube, das ist von Amerika.

I: Ich dachte, das war vorher auch, aber alle erzählen mir, dass eigentlich nichts war hinterher oder so.

R: Ich glaube, das ist von Amerika, ein Import von Amerika. 

I: Dann kommen wir zum Jahr 1938. Wie haben sie das erlebt, als 14 Jähriger?

R: Ich war sehr politisch, sehr motiviert, sehr interessiert, also absolut tief drinnen in der politischen Welt und ich weiß noch, dass wir also den Freitag, den 11. März, waren noch Kundgebungen unter nachmittags und ich war damals in der Stadt, ich hätte einen Freund treffen sollen, der sich zufällig irgendwo verletzt hat, Kleinigkeit, also, dass ich ihn nicht getroffen habe, war in der Stadt ?, um den ganzen Dinge angeschaut habe und dann ist natürlich der – bin nach Hause und habe dort erfahren, dass der Schuschnik abgedankt hat und ich muß sagen mein Vater hat, und, vom ersten Moment gesagt wir müssen weg, also es war überhaupt kein Zweifel, dass es hier kein halten, dass es hier nicht sinnvoll ist. Es ist vielleicht noch etwas, was in unserer Familie eine sehr sehr große Rolle zur Bedeutung hat. Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die es vorher gegeben hat, haben dazu geführt, dass wir im Oktober 1937 übersiedelt sind in den zweiten Bezirk, in diese, wie gesagt Luxuswohnung im achten Bezirk sind meine Eltern 1916 eingezogen, natürlich, man hat Freunde und „Nicht so Freunde“, man hat alles mögliche und irgendwie haben meine Eltern einen Ablöse bekommen und sie sind in eine Wohnung im 2. Bezirk und zwar in dem Haus, in dem dann noch die neuen Juden umgebracht hat, unmittelbar bevor die Russen gekommen sind, Ecke Förstergasse, Augartenstrasse, wahrscheinlich kennen sie das Haus und dort im vierten Stock, also es war einen billige Wohnung, und es haben nur Juden dort gewohnt. Das hat also, und wir waren unbekannt und also auch, wie meine Schwester dann im Zusammenhang mit Auswanderungsbemühungen sich bemüht hat, die Dinge zu regeln für meine Eltern, ist es leichter gegangen, denn, wie immer wenn man einen Betrieb hatte der zu Grunde gegangen ist, hat es da Schulden und dort Schulden gegeben. Das ist also vom achten zum zweiten Bezirk nicht ganz hinüber gekommen und das hat uns – das war wahrscheinlich lebensrettend und das war auch lebensrettend, am 10. November, wo sich folgendes ereignet hat. Die Erzählungen meines Vaters, wie er es mitbekommen hat, gibt es unterschiedliche Auffassungen, wie es meine Schwester und wie ich es gehört habe, ich habe es folgendermaßen gehört, Mein Vater ist – hat in der Marc Aurel Strasse zutun gehabt, dort war das Palästina Amt, das war ja ein sehr jüdisches Zentrum, mit einem Freund zusammen, ist ein SS-Wagen gekommen und hat die zwei Juden halt verhaftet und ins Auto gesetzt, dann sind sie im Haus die Juden holen gekommen und es war im Auto kein Platz, so habe ich meine Erinnerung und ich möchte ??? nicht sagen, wenn sie stimmt ?? kein Auto, worauf sie gesagt hat, ihr werdet eh verhaftet, also sie haben die Juden vom Haus mitgenommen und meinen Vater und seinen Freund laufen lassen und mein Vater ist halt so schnell als möglich nach Hause und oben im vierten Stock, wie sie zum verhaften gekommen sind, haben sie sich nicht bemüht die Leute auch – es war, sie haben so viele Juden schon in den ersten drei Stockwerken gehabt, dass sie im vierten Stockwerk nicht mehr suchen gegangen sind und 

I: Sie waren im vierten Stock?

R: Ja, und so hat mein Vater – meine Schwester glaubt, dass er erzählt hat er ist dann irgendwie aus dem Wagen geflüchtet und ich weiß nicht wie das war. Auf jeden Fall, er hat den 10. November auf diese Weise überstanden. 

I: Aber jetzt muß ich nochmal fragen, weil ich das nicht ganz verstanden habe, also ihr Vater war mit einem Freund in der Marc Aurel Strasse auf der Strasse und ist verhaftet worden und dann wurden aus welchem Haus die- 

R: Aus – ich weiß nicht, also-

I: Aus dort

R: Die sind hingekommen diese SS Streife ist hingekommen, um die Leute aus irgendeinem Haus zu – in dem Haus zu verhaften. Ich weiß nicht in welchem Haus, aber es hat kein Haus in der Marc Aurel Strasse gegeben, dass nicht voll mit Juden war.

I: Also in irgendeinem Haus?

R: Ja.

I: Und dann haben die gesagt wir sind sowieso hier so voll, geht ihr wieder.

R: Ja.

I: Und ihr Vater ist dann nach Hause gekommen und-

R: Sein Freund ist dann in den Wiener Wald, ist einfach, hat sich auf eine Straßenbahn gesetzt und ist in den Wiener Wald hinaus und-

I: Und wie war das jetzt mit dem vierten Stock?

R: Und wir haben also eine Wohnung im vierten Stock gehabt.

I: Und dann kamen die SA Leute-

R Soweit sind sie nicht mehr gekommen zum verhaften.

I: Aber die waren im Haus drinnen  

R: Die sind später, die sind aus dem Haus 3 oder 4 – sind eine Reihe Leute aus dem Haus verhaftet worden.

I: Ja, aber sie da oben nicht?

R: Aber soweit hinauf sind sie nicht gekommen.

I: Und was haben sie dann gemacht, also da war die Bedrohung schon ziemlich stark.

R: Ja, die war sehr – gut ich meine, was, man hat weitergelebt und geschaut wie man wegkommen kann. Also, das erste war meine Schwester, meine älteste Schwester, die hat, das Studium, war knapp vor Ende des Studiums, im März 1938, man hat den Juden im September 1938, noch 4 Wochen gegeben, um die Prüfung zu absolvieren und sie hat die Prüfungen absolviert und hat dann im Oktober promoviert mit dem Zettel „Nicht für Deutschland“ und sie hat – ihr Freund, den sie dann im Oktober oder Mitte November, ich weiß nicht, also in dieser Zeit, geheiratet hat, der war schon ein fertiger Arzt und die haben eine Verbindung gehabt nach Manchester, wo mein Schwager und sie – also er hat einen unbezahlten Posten in Manchester gehabt und inzwischen ist es gelungen eine ? nach Amerika zu bekommen und sie ist dann mit meinem Schwager im Dezember 1938 nach Manchester. Das nächste war dann, dass sie versucht haben uns heraus zu bringen und eine Kollege meines Schwagers hat mich dann- war bereit mich als Kind zu nehmen und so bin ich im Mai1939  und meine andere Schwester, die wurde auch - als Dienstmädel, hat man ja auch einen Job verschafft, so sind sie nach Manchester und dann ist die große Geschichte gekommen, was mit den Eltern geschehen soll und – bei den jüdischen Komitees hat man gesagt, was die sind über 50, für die können wir uns nicht kümmern und meine Schwester ist nach Hause gekommen – vielleicht zu sagen, sie haben dort gewohnt, nicht gerade in der feinsten Gegend, in einem Haus, von dem wir angenommen haben, dass sie landlady auf horizontale Weise ihr Geld verdient hat und die landlady sie fragt „Wie, Wo, Was ?“, und sie erzählt warum sie so unglücklich ist hat sie gesagt: „kann man nichts helfen?“ Sagt sie:“Ja beim ? vielleicht“ hat sie gesagt, die könnten vielleicht, man bräuchte jemanden, der 150 Pfund, das war ein Jahresgehalt ungefähr, mit garantiert, und die landlandy hat gesagt:“das habe ich ungefähr, ich würde dir das, als Garantiesumme geben.“

Okay, so sind meine Eltern herübergekommen, die sind zusammen mit dem Konsulatstaff im August 1939.

I: Mit was?

R: Mit den, vom englischen Konsulat, mit Leuten vom englischen Konsulat. 

I: Und wie war dann ihre Entwicklung in Manchester?

R: Vielleicht noch zum Jahr 1938, mein Vater  der wie gesagt von Hand in Mund gelebt hat, es war halt nicht ganz einfach in den 30 er Jahren, durch diese wirtschaftliche Entwicklung, die Österreich hatte, nach dem Einmarsch, hat sich auch irgendwo ausgewirkt, ich möchte sagen – es war leichter für meinen Vater mir Gewand zu kaufen oder irgendetwas, finanziell ist es uns eher besser gegangen, nach dem Einmarsch als vorher, bis zur Auswanderung, so absurd das ist, aber irgendwie war wirtschaftlich leichter. Ich habe vielleicht auch noch zum Jahr 1938, also aus der Schule bin ich ja rausgeflogen, man hat also wirklich das Problem gehabt und ich war über 14, 15, ich meine ich war in einem pubertären Alter und man wollte Mädeln, man wollte – ja man konnte, es war alles schwierig, so bin ich wie gesagt auch zum – man hat sich sehr viel auf der Strasse herumgetrieben, hat sich in den, ? immer wieder betone?, oder es hat – die Parks waren ja alle gesperrt, außer einen, Liechtensteinpark, der hat der Familie Liechtenstein gehört und dort konnte man hingehen. Sport, es hat so, also nach dem November, die – da sind ja auch die jüdischen Organisationen aufgelöst worden – es hat gegeben?, das waren irgendwo boxen konnte dafür und um boxen zu lernen braucht man nicht so viel Platz, es ist nicht wie ein Schwimmbad. ????, der Sport der Juden damals, ich glaube ist auch heute wieder war das Schwimmen, ja die Hakoah war immer Spitze, aber das war dann natürlich alles nicht mehr möglich, aber man konnte in einen Raum in der Praterstrasse, konnte man Schnurspringen, was also, die Tätigkeit, die man für ein Boxtraining braucht.

I: In der Praterstrasse? In den Prater konnte man nicht gehen?

R: Prater konnte man gehen.

I: Das wollte ich schon immer jemanden fragen.

R: Ja, ich müßte, ja wahrscheinlich.

I: Ich glaube Augarten nicht.

R: Nein, Parks waren-

I: Aber Prater ging schon?

R: Prater war, glaube ich, offen. Aber ich meine, ich weiß, ich bin dort, obwohl ich nicht sehr der Typ bin, der auf boxen aus ist, aber bin ich gegangen.

I: Sie sind dann boxen gegangen?

R: Ja, es ist einfach – das war, dafür war kein großer Platzbedarf. Noch, was hat es – ja, also, ursprünglich wollte ich, bis zum 10. November, also aus der Schule ist man rausgeflogen im Juli und dann, was macht man weiter und da hat die Kultusgemeinde versucht, bei den noch immer funktionierenden Handwerkern Kurse zu machen. Ich wollte mich für ein Elektriker oder für einen Drogistenkurs – es hat mich immer die Chemie interessiert – und ich bin bei einem Drogistenkurs gelandet, in Meidling bei einem Drogisten, aber das hat sich – ich meine bis zum - ???? keine Schuhpaste bekommen, aber dann war es aus, dann ist der 10. November gekommen und das Lokal wurde zerstört und damit hat das auch aufgehört. Wobei ich hab – ich weiß nicht, ob ihnen andere Leute gesagt haben, das wird ja hier immer wieder, als Schlüsseltag, der 10. November dargestellt, ich habe immer, in meinen Erinnerungen war schon alles, was dem zuvor gegangen ist so arg, dass der 10. November ein wichtiger Punkt in dieser Serie war und nicht, ich glaube, und nicht, so ein her?vorstechend, ich glaube es ist deswegen, weil es in Deutschland die Juden einfach bis zum 10. November ziemlich in Ruhe gelassen wurden und erst ab 10. November, während es bei und schon die ganze Zeit so gegangen ist. Das vielleicht, das dazu. Und dann war die Emigration. Ich bin also, das war ein Universitätsdozent, ein Physiker, der mich aufgenommen hat und ich bin im Mai 1939 hingekommen, also, die Frage war, was soll er mit mir anfangen, er hat keine Kinder gehabt und zuerst wollten sie mich – es war noch unklar, ob ich in die Schule gehen kann oder was, wie immer dem auch sei, und, so eine Fortbildungsschule für Bürolehrlinge mal hineingesteckt auf vier Wochen, es hat mir aber sicher gut getan, dass ich Englisch gelernt habe, es wurden die selben Gegenstände, haben, also die Leute haben dort zwei Tage, die anderen Buben sind dort immer zwei Tage gegangen, ich war sechs Tage, das heißt ich habe immer die Sachen gemacht, aber ich glaube es hat –

I: Sie haben dort Englisch gelernt oder-

R: Ich habe ja in der Mittelschule ein bißchen Englisch-

I: Sie haben hier schon Englisch gelernt?

R: Ja, aber ich habe in meiner Erinnerung – dass ich im Sommer, im Sommer keinerlei Schwierigkeiten gehabt habe mich zu verständigen oder- Da war noch, da war meine älteste Schwester noch da, dort und das war eigentlich die einzige Zeit, wo ich einen engen Kontakt zu meiner ältesten Schwester bekommen habe, denn da war ich noch 15 und es geht und es waren keine Eltern da, sie ist aber dann im Juli nach Amerika gefahren und ich war im Sommer noch bei dem Mann, die mich aufgenommen haben, aber dann ist der Krieg gekommen und da haben sich für mich zwei Dinge geändert, einerseits er konnte mich auf keinen Fall halten, denn er hat für die Luftwaffe gearbeitet und mich nicht brauchen können und dann sind ja meine Eltern gekommen und meine Schwester, Paula, die jetzt in Mexiko lebt, hat dann in irgendeiner Fabrik zu arbeiten angefangen, also in der Schneiderei, und okay, dann haben wir etwas gesucht, was für mich, was ich machen soll, und es war kein Geld da, es war ja nichts da, dann hab ich auch in einer Regenmantelfabrik zu arbeiten begonnen, wobei das, das war eines dieser typischen ?shops, wie sie in den, dort wo es jüdische Textilbetriebe gegeben hat, also die Produkte, die sie in manchmal, wenn sie hier bei Marks & Spencer eingekauft haben, werden solche Sweat? (Sweatshirts?) gemacht, also das charakteristische war, dass, man hat mir zwar eine Nähmaschine zur Verfügung gestellt und der Unternehmer hat nicht mir das Gehalt ausgezahlt, das war auf Akkord und ich bin neben einem Mann gesessen, für den ich zu?gearbeitet habe und hat er mir auch meinen Lohn gezahlt. Es hat geheißen – man hat eine 48 Stunden-Woche gearbeitet und ich habe also Tageslicht nur am Wochenende gesehen. Dort war ich dann 6 Monate und dann bin ich, und dann hat mein Vater irgendeinen Posten gekriegt, einen schlechten, einen schlecht bezahlten, aber ? wir sollen schauen, ob ich etwas anderes machen kann, ich hab dann versucht in irgendeine Chemiefirma reinzukommen, in ein Labor, aber dann hat das nicht funktioniert, weil inzwischen hätte man ein, hätte man also irgendeine zusätzliche Bestätigung gebraucht, ich bin ja inzwischen 16 geworden und die Firmen wollten nicht, ein Chemiebetrieb wollte sich da nicht mit der Industrie etwas aufmachen, eine Ausländer – gut und dann bin ich interniert worden und weil ich das Glück hatte ziemlich, so spät interniert zu werden, sie haben in England die Internierungen von Ost nach West durchgekämmt und Manchester ist im Westen und wir waren auch nicht ein Hafen, daher haben die Internierungen sehr spät stattgefunden und ich bin überhaupt erst dann erst 16 geworden, internierungswürdig war man erst ab dem 16. Geburtstag und ich bin im Juni geboren, also relativ spät interniert worden und daher nicht mehr nach Kanada oder Australien verschickt worden, sondern in England geblieben und bin nach 3 Monaten auch raus gekommen und die Internierend war für mich eher wie ein Jugendlager, ich habe mich dort viel wohler gefühlt, als vorher, weil ich, vorher habe ich Schiffsarbeiten gemacht und dort habe ich, hat man also, die Alten um die Kinder gekümmert und ich habe dort eigentlich ein schönes gemütliches Leben gehabt, dass mir Spass gemacht hat und ich bin nach 3 Monaten heraus gekommen, dann habe ich in irgendeiner Holzbearbeitungsfirma gearbeitet, wo ich die Wäschekluppen gemacht habe und dann ist dort, der Betrieb ist durch einen Bombenangriff beschädigt worden und dann habe ich irgendwo als Packer gearbeitet und dann habe ich mich umschulen lassen für einen Metallbetrieb, als Dreher, und das ist schon in der Rüstungsindustrie und da hat auch, in diesem Beruf habe ich dann bis Kriegsende, also bis zu meiner Rückkehr, gearbeitet. 

I: Wie haben sie ihre Frau kennengelernt?

R: Ja, schauen sie, wir haben dort dieses österreichische Zentrum gehabt „Young Austria“? , und dort war man ganz, dort das war der größte Teil unserer Freizeit und daneben habe ich, wenn ich heute denke, etwas was ich völlig, was ich überhaupt nicht verstehe wie es funktioniert hat, aber es hat funktioniert. Man hat einen 60-Stunden-Woche gehabt, das heißt 7 –7, das „young Austria“ war absolut das Zentrum meines Lebens, daneben habe ich aber einen Maturaschule besucht, die nicht am Abend war, das heißt sie hat am Abend begonnen, aber dann sind immer am Abend die Luftangriffe gewesen und sie ist Samstag, Sonntag gewesen und habe die Maturaschule besucht, also die Abendschule besucht und habe die Matura gemacht, wie ich das alles zusammen gemacht habe kann ich mir nicht vorstellen, denn ich war 18 und es hat mir eine ungeheure Befriedigung verursacht, dass ich die Matura im selben Jahr 1942 gemacht habe, in dem ich es gemacht hätte, wenn der Hitler nicht gekommen wäre. Es war zwar nicht so viel gefordert wie eine normale österreichische Matura, aber es war doch-

I: Trotzdem, wenn man so viel arbeitet-

R: Also, irgendwie hat es funktioniert, trotz der 60 Stunden-Woche. 

I: Haben sie dort geheiratet?

R: Ja, wir haben also geheiratet, jetzt kommt über die jüdische Seite hinein, da mein Vater wollte, da die Eltern wollten, die ja sehr unglücklich waren, dass wir nach Österreich zurück gehen, aber wir haben dort in der Synagoge geheiratet und haben uns vor 6 Jahren den Spass gemacht, dass wir eine große goldene Hochzeit in der Synagoge feiern. Da haben wir die Mishboche aus Amerika und von überall hereingeholt. 

I: Und warum sind sie nach Österreich zurück gegangen?

R: Schauen sie, es waren zwei Sachen, es gibt zwei Seiten, ihre Seite und meine Seite, ihre Seite war, dass sie immer nach Österreich zurück wollte, da ihre Bindung zum Judentum sehr gering war, auch hier Familie hatte, nicht jüdische und nur halbjüdische Familie, meine Seite war ,dass ich dort sehr in die Politik hineingekommen bin, in die KP und sie kennen all das, dass muß ich ihnen nicht mehr im Detail schildern, es war-

I: Und sie wollten ein Neues Österreich aufbauen?

R: Ja, also, wenn sie in der Zentralbuchhandlung gearbeitet haben, haben sie ja den ganzen Kreis, kennen sie ja dann.

I: Und wie ging das hier dann weiter? Sie haben hier studiert, Chemie studiert?

R: Ja, es ist-

I: Zuerst, wann sind sie zurück gekommen?

R: Wir sind im September zurück gekommen, September 1946, ein Großonkel meiner Frau hatte hier das jüdische Altersheim geleitet, dass ja irgendwo den ganzen Krieg durch existiert hat, es hat ja diese komische – diese Nazi Bürokratie – es hat ungarische Juden in Wien gegeben – aus Ungarn hat man die Juden nach Auschwitz geschickt, die Juden hier wurden von der ungarischen Regierung geschützt, und wenn sie alt genug waren, wenn sie so alt waren haben sie im jüdischen Altersheim gewohnt.

I: Und das hat bis zum Schluss existiert und man hat ihnen dann nichts getan?

R: Es hat existiert, sie haben – ich weiß jetzt nicht- es wurden auch herausgeholt, es hat bis zur Befreiung ein jüdisches Altersheim gegeben, dort wo jetzt das Theodor Herzl Haus ist. Das ist einen völlig verrückte Bürokratie gewesen, mir hat vor kurzem mal ein Ungar erzählt, den ich jetzt vor kurzem kennengelernt habe, dessen, der Vater ist dort umgekommen, die Mutter, die Großmutter und er, er war damals 3 Jahre und sein Bruder war damals 10 Jahre, sind nach Österreich zur Zwangsarbeit, nach Wien zur Zwangsarbeit gekommen, haben in einer Schule im 12. Bezirk gehaust und sein 10 jähriger Bruder wurde zur Zwangsarbeit, dass er, also Trümmer, also Bomben? Ziegel? aufheben mußte und ist erkrankt und ist in ein jüdisches Spital gekommen, also das ist – ich spreche jetzt vom Jänner, Februar 1945 – es hat irgendwelche bürokratischen Lücken gegeben und der Großonkel meiner Frau hat das Altersheim geleitet und ist bis zum Schluss, also hat die ganze Zeit dort und hat es auch nachher geleitet und dort haben wir ein paar Tage gewohnt und dann sind wir nach St. Pölten, wo ich hauptamtlicher Funktionär der FEJ wurde und meine Frau hat, davon konnte ich ja nicht leben, haz als Krankenschwester in einem Betrieb gearbeitet, das war der Winter 1946/47, der ein etwas kalter Winter war und das pendeln zwischen Wien und St. Pölten war, in mancher Hinsicht immer noch in Erinnerung, und im April 1947, glaube ich, habe ich mich doch entschlossen, mich nach Wien zurückzugehen und hier habe ich zu studieren begonnen und dann ist meine Frau schwanger geworden und dann haben wir 1948 uns eine Wohnung im 20. Bezirk, Zimmer, Küche, Kabinett Wohnung und dann habe ich studiert, zum Teil von der Kultusgemeinde und ein bißchen haben meine Eltern geschickt und ein bißchen hat mir meine Schwester gegeben, die auch hier war und irgendwie hat alles, halt? ein Studium durchgezogen.

I: Also die Kultusgemeinde hat sie auch ein bißchen unterstützt?

R: Ja, das war aber – ich möchte sagen, das war die Basis, aber für eine Familie hat es halt doch nicht ganz gereicht, aber irgendwo hat man sich-

I: Hatten sie dann irgendeine Beziehung, außer, das mit dem Geld, zur Kultusgemeinde, sind sie irgendwann mal in den Tempel gegangen oder-

R: Nein, da haben wir nur am Schottenring einmal im Monat, das, wenn sie Leute interviewt haben wie den Otto Suschny und x andere.

I: Am Schottenring, einmal im Monat?

R: Ja, also es hat zwei Dinge gegeben, erstmal hat es ein Packel vom Joint? gegeben und zweitens hat es das Stipendium gegeben, ich glaube das waren 300 Schilling und das – die Kultusgemeinde war am Schottenring damals-

I: Die war damals am Schottenring und da waren sie zweimal im Monat und-

R: Ja, irgendwie das war – 

I: Hatten sie noch irgendwelche jüdische Kontakte, Freunde hier?

R: Ja gut, ich war ein jüdischer Hochschüler, es hat mir vor cirka 2 Jahren, hat mir der Leon Seelmann? gesagt, dass, da ich damals politisch sehr stark aufgetreten bin, hat der Wiesenthal verlangt man soll mich von den jüdischen Hochschülern ausschließen, was das Ende vom Stipendium bedeutet hat, der Leon hat mich sehr verteidigt.

I: Was heißt, was haben sie politisch gemacht, dass der Wiesenthal-

R: Als Kommunist, ich bin sehr laut und überall, als Kommunist aufgetreten und auch-

I: Sie sind als Kommunist aufgetreten, aber waren sie Mitglied in der KPÖ?

R: Natürlich, ja ich war Mitglied, ich war Funktionär, und wir haben versucht die jüdischen Hochschüler in eine kommunistische Organisation zu verwandeln, ein Freund von mir und ich. Also ich muß sagen, ich erinnere mich an eine Sache und ich muß den Mann, über den ich jetzt sage, muß ich nach alldem, was ich heute weiß, für seinen Mut bewundern. Irgendwann, habe wir mal eine Veranstaltung, also in einen, ich möchte sagen halb legal, in einer privaten Wohnung, eine Veranstaltung gehabt, das war so in der Zeit der Gründung Israels, Kommunismus, Zionismus usw. und da ist aus Linz einer gekommen, also irgendwo aus der amerikanischen Zone, der ein ehemaliger Sowjetbürger war, der desertiert ist mit der Roten Armee und wir haben eine sehr harte Diskussion gehabt und ich nachhinein muß ich den bewundern, dass er sich getraut hat nach Wien zu kommen, diese illegale zionistische Bewegung hat ja damals, war ja hier sehr stark, und wahrscheinlich ist er nicht deswegen nach Wien gekommen sondern um hier Leute zu mobilisieren-

I: Für die-

R: Für Palästina, das ist ja diese ganze-

I: Aber wieso sagen sie jetzt illegale zionistische Bewegung?

R: Also, den illegalen Transport nach Palästina.

I: Nach dem Krieg-

R: Nach dem Krieg, das ist ja im sehr starken Maße über Wien gegangen und wahrscheinlich ist er deswegen nach Wien gekommen, um im Rothschild Spital oder sonst wie die Brecha? oder wie immer das heißt und wir hatten also, bei den jüdischen Hochschülern eine Diskussion, aber das war nicht offiziell von den jüdischen Hochschülern, sondern das war im privaten Kontakt-

I: Dieser aus der Sowjetunion, das war ein Jude, der hier geblieben ist, der desertiert ist?

R: Ja, der irgendwie aus der Roten Armee desertiert ist und dann – ich meine solche Leute hat es immer wieder – ich habe damals am Rückweg nach Wien mich bei einer jüdischen Organisation in Paris vorgesprochen und dort habe ich auch jemanden getroffen, der mit der Roten Armee gekommen ist und dann in Deutschland oder wo weg ist.

I: Naja, das war ja sehr lebensgefährlich.

R: Ja, aber offenbar war es nicht ganz möglich zu verhindern.

Ja vielleicht, wenn sie im Buchhandel waren, ist ihnen der Name der Kinderbuchschriftstellerin Friedel Hofbauer ein Begriff.

I: Ja.

R: Das war eine Schulkollegin von meiner Frau und die hat also wirklich, das war für uns, müßte sagen, das hat eine große Bedeutung für uns gehabt, dass wir zu ihr immer gekommen sind, die die ganze Zeit hier gelebt hat und die uns so empfangen hat, als wären wir nie weggewesen und sie und ihr damaliger Freund, das waren damals sehr enge Kontakte und das hat uns sehr geholfen und das war ja auch, dass also wirklich eines der-

I: Kannten sie sich schon aus der Schule?

R: Nein, sie ist zwar auch in die Albertgasse, aber man hat einander nicht gekannt.

I: Sie haben sich nicht gekannt und sie sind aber- Aber sie sind ja der selbe Jahrgang außerdem.

R: Ja, es hat ja Mädelnschulen und Bubenschulen gegeben. Es war nicht so wie heutzutage, wobei ich muß sagen, ich habe sogar, in irgendeinem Kinderheim ein Mädel kennengelernt und mir versucht, mir eine Beziehung zu entwickeln und ich habe vergessen wie sie heißt, wie sie geheißen hat, die in die selbe Schule, aber in die Parallelklasse gegangen ist, aber das haben wir viel später festgestellt, solche Dinge-

I: Sie sind sozusagen in der Albertgasse geblieben.

R: Ja, also das ist wahr, das hat auch bei uns im Nachkrieg eine gewisse, für uns eine Rolle gespielt, also die Friedel Hofbauer, durch die Friedel Hofbauer hat man ? kennengelernt Leute, die aktive Funktionäre der KPÖ waren, während des Kriegs und meine Schwiegermutter hatte die Sachen, viele Möbel, die Kleider meines Schwiegervaters und und und, dort irgendwie untergestellt, die Leute sind beide verhaftet worden, wegen illegal?

Tätigkeit, es sind Bombenflüchtlinge hineingekommen, aber die Sachen waren alle erhalten und wir haben nach dem Krieg Möbel gehabt, die Kleider meines Vaters am Teppich und und und, ich glaube Uhren usw., auch ein bißchen Schmuck, keine Wertgegenstände, aber der Verkauf dieser Dinge, war sozusagen, damit haben wir finanziert unsere erste Wohnung in Wien, also das waren eines dieser Wunder.

I: Ja, das sind große Ausnahmen.

R: Also, was sie nicht gefragt haben und ich eigentlich nicht erwähnt habe, was doch – also mein Schwiegervater war Journalist und der ist sofort, 2 Tage nach dem Einmarsch, verhaftet worden und hat es natürlich nicht überlebt, er ist 1942 gestorben und dadurch ist meine Schwiegermutter, die hat sich natürlich nicht losreißen können, und ist dann-

I: Und sie haben dann ganz normal ihr Leben, hier in Österreich, geführt, und wie sind sie mit der politischen Lage klargekommen? Haben sie es je bedauert zurückgegangen zu sein oder nicht?

R: Nein, schauen sie, ich habe, sagen wir beruflich eine sehr angenehme, interessante und berufliche Leben gehabt, ich habe es nicht bedauert, die Kinder sind hier aufgewachsen, wir haben erst im zweiten Bezirk gewohnt, also das erste war eine Zimmer-Küche-Kabinett-Wohnung, ein Haus wo jetzt, das zwar noch steht, aber wo nur Ausländer wohnen.

I: Welche Strasse ist das?

R: Strafleurgasse? Im 20., beim Wallensteinplatz, ich weiß nicht, ob sie die Gegend kennen.

Dann haben wir uns irgendwie doch, ich habe daneben ein bißchen gearbeitet, meine Frau hat zeitweise gearbeitet, ja irgendwie hat man sich dann schon immer „darafft“, gut, ja politisch waren wir in der Partei sehr tätig bis 1968, ich meine war ich sehr aktiv in verschiedenen Funktionen.

I: Sind sie ausgetreten nach 1968?

R: Ich habe es einfach sterben lassen, 1969, ich war noch beim Parteitag, 1969 und dann habe ich es sterben lassen. 

Also ich muß sagen, wie wir, also wir sind dann nach wie gesagt 1946 nach St. Pölten, es war schwer, er war wirklich schwer, und da habe ich also auch gefunden, dass diese Leute, die während des Krieges illegal waren, uns wirklich geholfen haben, weil es war für mich dann eigentlich sehr traurig, wie ich mich dann von der Partei  gelöst habe, dass viele dieser Leute, die also während des Krieges illegal waren, einfach nicht wegkommen konnten von ihren stalinistischen Vorstellungen, aber das waren Menschen, die uns dann – es war schwierig in St. Pölten, es hat eine sehr schwere Zeit gehabt.

I: Wie lange waren sie in St. Pölten?

R: Ein halbes Jahr. Ich meine Wohnung und – ja, es war nicht ein halbes Jahr, Oktober bis März, also es awr nicht ganz, 4,5 Monate. 

I: Haben sie in Österreich nach dem Krieg, Antisemitismus erlebt?

R: Ich wurde oft gefragt und ich muß sagen Nein. Offen und ehrlich nein. Ich habe nur oft gedacht , vielleicht auf der Uni, weil ich offensiv als Kommunist aufgetreten bin und das war viel ärger, als als Jude zu sein. In der Partei habe ich es vielleicht, 1967, hat es, also im Zusammenhang mit den Auseinandersetzungen über Tschechien und so, da habe ich, bin ich, Töne die ich als antisemitisch empfunden habe, vorher überhaupt nicht und ich habe also wirklich, ich wurde oft gefragt, und es gibt ?, ich kann nicht sagen, dass ich irgendwie Antisemitismus begegnet bin. 

I: Persönlich begegnet.

R: Persönlich begegnet bin. 

I: Ihre Kinder in der Schule?

R: Auch nicht. 

I: Gingen ihre Kinder in besondere Schulen oder in ganz normale?

R: Ganz normale. Also gut, der Peter, den sie kennen, der ist in die Stubenbastei gegangen und ich weiß nicht, ob sie den Charakter der Stubenbastei kennen. 

Es war die einzige Schule, wo Russisch unterrichtet- das heißt die Kommunisten haben ihre Kinder alle in die Schule geschickt. Die kommunistischen Intellektuellen haben ihre Kinder in die Schule geschickt und obwohl der Peter nicht in einen russischen Zug gegangen ist. 

Unser Jüngster, gut der ist auf andere- da haben wir schon, da sind wir hier heraus gezogen und er ist in Schwechat in die Schule gegangen und ist in die katholische Welt Schwechat hereingestolpert, dort gibt es- hat es einen- gibt es noch immer, das ist eine alte Tradition hier, dass die Kirche hier sehr modern ist, sehr Kardinal König Typus ist und wir sind auch in der Pfarre hier in Verbindung jetzt.

I: Was heißt in Verbindung?

R: Also, von mir aus, meine Frau hat dort geholfen, wie die Flüchtlinge aus Bosnien gekommen sind. Wir kennen die Pfarrleute sehr gut und es ist also eine-

I: Also, auf die Art und Weise, so mit Hilfe und-

R: Und wie wir jetzt irgendwo Schwierigkeiten hatten, wir jemand brauchen, eine Hilfe, haben wir uns natürlich an die Pfarre gewendet, es ist also einen lebendige Beziehung zur Pfarre, aber jetzt durch meinen Jüngsten-

I: Ach dadurch ist das entstanden.

R: Er hatte diese Beziehung dort gehabt und es war das lustige, dass er durch seine katholische Bildungen zu der Zeit, wie er 16 oder 17 war, auf einen Sommer in einen Kibbutz nach Israel gefahren ist-

I: Dadurch ist er in einen Kibbutz nach Israel gefahren.

R. Durch seine katholische Bildung.

I: Und wie hat es ihm gefallen?

R: Im Gegensatz zu anderen war er sehr kritisch. Die, die nichtjüdischer Herkunft waren, haben ein bißchen diese-

I: Waren sie jemals in Israel?

R: Ja, ich war zweimal in Isarel.

I: Beruflich oder-

R: Nein, nicht beruflich, privat. Na gut, nach dem meine halbe Familie dort ist-

I: Und wie haben sie sich in Israel gefühlt? Gut oder nicht gut?

R: Ich meine, ich habe also meine kritische Einstellung zu Israel, eine positiv kritische Einstellung, und –

I: Aber ohne positiv kritische Einstellung- so vom Lebensgefühl her meine ich, wie hat es ihnen gefallen?

R:. Hochinteressant, ein Land, wo es schön ist zu besuchen, ich meine, immer, jedesmal haben wir uns ein Auto genommen und sind herum kutschiert und von Verwandten zu Verwandten und es ist- kennen sie Israel, ja wahrscheinlich.

Ich meine, wir haben Familie in allen Richtlinien?, in Lateinamerika, Amerika, in Australien, eine typisch jüdische Großfamilie. Ich schätze so geht es uns allen, irgendwie.

I: Und, sie haben nie daran gedacht, irgendwie wegzugehen, oder so, ihre Kinder auch nicht?

R: Nein.

I: Auch nicht während der Waldheim Affäre, durch den Haider?

R: Schauen sie, die sind, ich müßte sagen, sehr österreichisch, es ist auch, meine Kinder haben kaum jüdische Bindungen.

I: Das wollte ich gerade fragen, gibt es irgendein Kind von ihnen, was ein bißchen, irgendwie Traditionen pflegt?

R. Nein, überhaupt nicht. Ich habe einmal festgestellt, dass am jüdischsten fühlt sich meine nichtjüdische Ex-Schwiegertochter, deren Vater ein Spanienkämpfer, auch Dachau usw. all den Weg auch gegangen ist, die keinerlei jüdische Verwandtschaft, die gehört am ehesten zu denjenigen, wie gefährlich es ist für die Juden, ja, so ungefähr. Also das heißt, die persönlichen Bindungen sind eher alle, oder nur am Rand jüdisch.

I: Das heißt ein jüdischer Bekanntenkreis existiert auch nicht mehr?

R: Na gut, unser Freundeskreis ist natürlich sehr stark, die Emigranten, nicht nur, aber, also unser persönlicher-

I: Das meine ich, ihr persönlicher-

R: Unser persönlicher, bei den Kindern haben kaum-

I: Also ihr persönlicher Freundeskreis besteht noch-

R: Ist noch sehr stark der Emigranten- , es gibt nicht mehr so viel

I: Ich lerne gerade ziemlich viel kennen

